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  Kapitel 1: Der Sturm kehrt zurück
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Holt-POV

Der Regen hämmert gegen die Fenster, als wolle er sie durchbrechen.

Ich blicke nicht von den Karten auf, die sich auf meinem Schreibtisch ausbreiten. Grenzpatrouillen. Sichtungen von Abtrünnigen. Nachschubwege. Immer die gleichen Probleme, nur anders. Drei Jahre lang das. Drei Jahre lang habe ich versucht, eine Gruppe zusammenzuhalten, die hinter meinem Rücken tuschelt.

Sie denken, ich kann sie nicht hören.

Der Alpha, der seine Gefährtin verloren hat.

Der Alpha, der sein eigenes Band brach.

Der Alpha, der jetzt mehr Tier als Mensch ist.

Lass sie flüstern. Angst wirkt genauso gut wie Liebe. Vielleicht sogar besser.

„Alpha.“ Danes Stimme durchbricht meine Gedanken. Er klopft nicht mehr. Niemand klopft mehr. „Wir haben ein Problem.“

Ich schaue endlich auf. Mein Vollstrecker steht im Türrahmen, Regentropfen fallen von seiner Lederjacke auf den Steinboden. Sein Gesichtsausdruck verrät mir, dass es sich hier nicht um ein weiteres Problem mit einem Schurken handelt.

“Sprechen.”

„Ostgrenze. Die Schutzzauber wurden vor etwa zwanzig Minuten deaktiviert.“ Er kommt näher, und ich nehme etwas in seinem Geruch wahr. Sorge. Dane macht sich nicht so leicht Sorgen. „Es sind keine Schurken.“

Meine Brust schnürt sich zusammen. Nur ein leichtes Flattern. Nichts.

Aber es ist nicht nichts.

“WHO?”

„Wir wissen es noch nicht. Wer auch immer es ist, er ist stark genug, um alle Schutzzauber von hier bis zur Grenze von Moonfall auszulösen. Solch eine Macht –“ Er bricht ab. Seine Augen treffen meine. „Solche Macht ist selten.“

Das Flattern wird zum Messer.

Ich bin schon auf den Beinen, bevor ich mich überhaupt bewege. Die Karten verstreuen sich. Mir egal.

„Stellt ein Team zusammen. Sofort.“

„Schon erledigt. Sie warten am Nordtor.“ Dane dreht sich um, um mir zu folgen, aber ich bin schon in Bewegung. „Halt, warte. Wenn das stimmt, was ich denke …“

“Nicht.”

„Sie müssen auf Folgendes vorbereitet sein –“

„Ich sagte, tu es nicht.“ Ich fahre ihn an. Er hält inne. Gut. „Wenn dir deine Position wichtig ist, wirst du diesen Satz nicht beenden.“

Er hebt die Hände. Weicht zurück. Klug.

Aber ich sehe es in seinen Augen. Er glaubt, sie sei es.

Sie kann es nicht sein.

Sie ist verschwunden. Seit drei Jahren. Ich habe jedes Gebiet von hier bis zur Küste abgesucht. Fährtenleser engagiert. Freunde und Bekannte um Hilfe gebeten. Alle meine Ressourcen eingesetzt, um sie zu finden.

Nichts.

Sie kann es also nicht sein.

Nur brennt jetzt meine Brust. Genau dort, wo die Verbindung war, bevor ich sie durchtrennte. Bevor ich das Beste zerstörte, was mir je passiert ist, weil ich zu stolz, zu dumm, zu sehr der Sohn meines Vaters war.

Der Schmerz breitet sich aus. Brennt.

Ich fange an zu rennen.




Der Sturm trifft mich in dem Moment, als ich die Tore der Festung passiert habe.

Donner. Blitze zucken am Himmel. Regen so dicht, dass ich kaum anderthalb Meter weit sehen kann.

Perfekt.

Ich verwandle mich, bevor ich die Baumgrenze erreiche. Knochen knacken. Haut reißt auf. Fell sträubt sich. Die Verwandlung schmerzt mehr als früher. Alles schmerzt mehr als früher.

Meine Wolfsgestalt ist größer, als sie sein sollte. Dunkler. Irgendetwas stimmt seit Monaten nicht mit mir, aber ich lasse niemanden nah genug heran, damit es jemand bemerkt. Ich kann nicht. Ein Alpha zeigt Schwäche, und es ist vorbei.

Ich laufe.

Der Wald verschwimmt um mich herum. Bäume. Felsen. Der Pfad, den ich mir in drei Jahren Patrouille eingeprägt habe. Meine Pfoten stoßen auf Schlamm. Wasser spritzt. Der Wind peitscht durch mein Fell.

Dane und die anderen sind hinter mir, aber ich warte nicht. Kann nicht.

Dieses Brennen in meiner Brust zieht mich vorwärts wie ein Seil um meine Rippen.

Nach Osten. Geh nach Osten.

Ich weiß nicht, ob es Instinkt oder Wahnsinn ist.

Vielleicht beides.

Die Grenzsteine ragen durch den Regen hervor. Uralte Markierungen, verziert mit den Symbolen des Rudels. Hier endet unser Territorium. Hier sind unsere Schutzzauber am stärksten.

Und da stand sie, zwischen zwei Steinen, als hätte sie auf mich gewartet –

NEIN.

Ich komme abrupt zum Stehen. Schlamm spritzt. Meine Krallen graben sich in die Erde.

Sie ist es.

Drei Jahre. Drei Jahre ohne jegliche Reaktion. Und jetzt steht sie einfach da im Regen, als wäre sie nie weg gewesen. Als hätte sie mir nicht das Herz herausgerissen und mitgenommen.

Anwen.

Ich drehe mich zurück. Knochen knacken erneut. Ein stechender Schmerz durchfährt meine Wirbelsäule, heftiger als sonst, aber ich ignoriere ihn. Der Regen durchnässt sofort meine Haut. Es ist mir egal. Ich spüre es nicht.

Ich empfinde nur Wut.

Und noch etwas, das ich nicht nennen werde.

„Du.“ Das Wort klingt falsch. Zu grob. Zu roh. „Du darfst nicht hier sein.“

Sie rührt sich nicht. Sie zuckt nicht einmal mit der Wimper.

Ihr Haar ist jetzt länger. Nass und dunkel, klebt es ihr im Gesicht. Sie ist dünner. Irgendwie schärfer. Aber ihre Augen – mein Gott, ihre Augen sind dieselben. Grün wie der Wald im Sommer. Und sie sieht mich an, als wäre ich diejenige, die gegangen ist.

“Ich muss mit dir reden.”

Ihre Stimme. Ich habe sie seit drei Jahren nicht gehört, aber mein Körper erinnert sich. Erkennt sie wie ein Lied. Der Wolf in mir will zu ihr. Will sie berühren. Mich vergewissern, dass sie wirklich da ist.

Der Mann in mir will etwas zerstören.

„Reden?“ Ich gehe auf sie zu. Sie spannt sich an, weicht aber nicht zurück. Stur. Immer stur. „Du verschwindest drei Jahre lang wortlos, und jetzt willst du reden?“

“Holt—”

„Lass das.“ Ich verringere den Abstand zwischen uns. Sie muss den Kopf in den Nacken legen, um mich anzusehen. Sie ist so viel kleiner. Wie konnte ich nur vergessen, wie klein sie ist? „Sprich meinen Namen nicht so aus. Als hättest du das Recht dazu –“

“Ich brauche deinen Schutz.”

Das hält mich auf.

“Was?”

„Ich brauche deinen Schutz.“ Sie wiederholt es. Diesmal deutlicher. Ihr Kinn hebt sich. „Und du wirst ihn mir gewähren.“

Hinter mir höre ich, wie Dane und die anderen ankommen. Sie bewegen sich. Nähern sich. Bleiben stehen, sobald sie sehen, wer es ist.

Jemand flucht leise.

„Alle zurück zur Festung.“ Ich lasse Anwen nicht aus den Augen. „Sofort.“

“Alpha, wir sollten –”

“Nun, Dane.”

Stille. Dann Schritte, die sich entfernen. Ich höre sie gehen, aber ich weiß, dass Dane in der Nähe bleibt. Beobachtet. Wartet darauf, ob ich die Kontrolle verliere.

Kluger Mann.

„Du brauchst meinen Schutz.“ Ich lache. Es klingt selbst für meine Ohren gebrochen. „Das ist ja wohl ein Witz.“

„Ich wäre nicht hier, wenn ich eine andere Wahl gehabt hätte.“

„Ja, nun, du hattest vor drei Jahren die Wahl. Du hast die falsche Wahl getroffen.“

Ihr Kiefer verkrampft sich. „Du warst es, der in jener Nacht die Entscheidungen getroffen hat, Holt. Nicht ich.“

Die Erinnerungen überfluten mich. Die Paarungszeremonie. Die Stimme meines Vaters. Die Entscheidung, die uns zerstörte.

Sie ist nicht stark genug. Sie wird dich schwächen. Entscheide dich für deine Pflicht.

Und das tat ich. Ich entschied mich für die Pflicht. Ich wies sie vor dem ganzen Rudel zurück. Sah zu, wie ihr Gesicht sich in Luft auflöste.

Dann war sie verschwunden.

„Ich habe nach dir gesucht.“ Die Worte platzen heraus, bevor ich sie aufhalten kann. „Ich habe überall gesucht.“

Etwas blitzt in ihren Augen auf. Schmerz, vielleicht. Oder Reue.

“Ich weiß.”

“Wo warst du?”

“Überleben.”

„Das ist keine Antwort.“

„Das ist die einzige, die du heute Abend bekommst.“ Sie schwankt leicht. Fängt sich wieder. Mir fällt zum ersten Mal auf, wie blass sie ist. Wie sie zittert. „Wirst du mir helfen oder nicht?“

„Dir helfen.“ Ich trete näher. Sie weicht nicht zurück. Hält den Blickkontakt aufrecht. „Du, die du spurlos verschwunden bist. Du, die du jederzeit hättest Hilfe suchen können, es aber nicht getan hast. Warum sollte ich dir helfen?“

„Denn trotz allem bist du nicht so grausam, wie du vorgibst zu sein.“

Tiefschlag.

“Du weißt nicht mehr, wer ich bin.”

„Nein“, sagt sie leise. „Das tue ich nicht.“

Donner grollt über ihr. Blitze erhellen ihr Gesicht. Ich sehe Erschöpfung darin. Angst, die sich hinter Sturheit verbirgt. Und noch etwas. Etwas Neues.

Verzweiflung.

Wovor auch immer sie flieht, es ist etwas Schlimmes.

„Wovor hast du Angst?“, frage ich.

“Das ist nicht Ihre Angelegenheit.”

„Wenn Sie nach Schutz für Ihr Gepäck fragen, dann ist das absolut der Fall.“

„Ich bitte Sie um Ihren Schutz. Das ist ein Unterschied.“

„Ganz bestimmt nicht.“ Ich neige den Kopf. Betrachte sie. „Du bist auf meinem Territorium. Auf dem Territorium meines Rudels. Alles, was dich bedroht, bedroht uns. Also sag mir – was kommt als Nächstes?“

Sie öffnet ihren Mund. Schließt ihn.

“Anwen.”

„Ich kann nicht …“ Sie schwankt erneut. Diesmal kann sie sich nicht mehr fangen.

Ich tue.

Ich fange sie auf, bevor sie zu Boden fällt. Sie ist leichter, als ich sie in Erinnerung hatte. Ihre Haut ist eiskalt, selbst durch die nassen Kleider. Sie hat sich auf dem Weg hierher völlig verausgabt.

„Anwen.“ Ich rüttele sie leicht. Ihre Augenlider flattern auf. Kaum. „Bleib bei mir.“

„Müde“, murmelt sie. „So müde.“

“Ich weiß. Ich bin für dich da.”

Habe ich sie? Besitze ich sie? Oder ist das nur ein weiterer Trick? Ein weiterer Versuch des Schicksals, mich zu vernichten?

Ihr Kopf sinkt gegen meine Brust. Ihr Atem geht flach.

Und genau dann rieche ich es.

Mein ganzer Körper versteift sich.

Es ist schwach. Verborgen unter Regen, Schlamm und ihrem eigenen Duft. Aber es ist da.

Ein Kind.

An ihrer Kleidung haftet der Geruch eines Kindes.

„Anwen.“ Meine Stimme klingt erstickt. „Anwen, wach auf.“

Sie reagiert nicht.

Ich hebe sie in meine Arme. Sie wiegt nichts. Ich mache mich auf den Rückweg zur Festung, meine Gedanken rasen.

Ein Kind.

Sie hat ein Kind.

Der Gedanke lässt mich ein beklemmendes Gefühl in der Brust verspüren. Eifersucht? Schmerz? Ich weiß es nicht. Will es auch gar nicht wissen.

Sie hat weitergemacht. Jemand anderen gefunden. Hatte eine –

NEIN.

Nein, warte.

Ich bleibe stehen. Blicke auf ihr bewusstloses Gesicht.

Der Zeitpunkt.

Vor drei Jahren. In der Nacht, als ich sie zurückwies. Die Paarungszeremonie, bei der unsere Bindung hätte vollendet werden sollen, es aber nicht wurde.

Wenn sie es bereits war

Wenn in dieser Nacht –

„Nein“, sage ich laut. Zu mir selbst. Zum Sturm. Zu welchem Gott auch immer zuhört. „Nein.“

Aber der Duft lügt nicht.

Und das Alter würde stimmen.

Dane taucht neben mir auf. Er sieht mir ins Gesicht und wird kreidebleich.

„Holt Ophelia“, sage ich ihm. Meine Stimme klingt fern. „Jetzt. Sagt ihr, sie soll den Heilerflügel vorbereiten.“

“Holt, was –”

“Tun Sie es einfach!”

Er rennt.

Ich schaue wieder zu Anwen hinunter. Sie zittert jetzt. Ihre Lippen sind blau.

„Was hast du getan?“, flüstere ich. „Was hast du getan, Anwen?“

Sie antwortet nicht.

Aber ich weiß es.

Gott steh mir bei, ich weiß es.




In der Festung herrscht Chaos, als ich ankomme.

Die Nachricht verbreitet sich wie ein Lauffeuer. Der verschollene Partner ist zurück. Jeder will ihn sehen. Will wissen, warum. Will urteilen.

„Räumt die Gänge!“, dröhnt Danes Stimme vor mir. „Bewegt euch! Sofort!“

Sie zerstreuen sich. Die meisten. Einige verweilen. Starren. Flüstern.

Ich fletsche ihnen die Zähne. Sie rennen weg.

Der Heilerflügel befindet sich im Ostturm. Warm. Ruhig. Ophelia empfängt mich an der Tür, ihr Gesicht trotz der Dringlichkeit ruhig.

„Hier drin.“ Sie deutet auf ein Zimmer. Das Bett ist bereits gemacht. Im Kamin knistert das Feuer. „Wie lange war sie draußen im Sturm?“

„Ich weiß es nicht. Lange genug.“

Ich lege Anwen aufs Bett. Trete zurück. Meine Hände zittern. Ich balle sie zu Fäusten.

Ophelia arbeitet schnell. Sie prüft ihren Puls und ihre Temperatur. Dann beginnt sie, die nassen Kleider auszuziehen.

„Raus“, sagt sie, ohne mich anzusehen.

“NEIN.”

„Raus hier, Alpha. Ich brauche Platz zum Arbeiten.“

“Ich gehe nicht.”

„Dann stell dich in die Ecke und sprich nicht.“ Sie deckt Anwen mit einer Decke zu. Rührt etwas in eine Tasse. „Sie ist völlig erschöpft. Unterernährt. Wann hat sie das letzte Mal richtig gegessen?“

„Woher sollte ich das wissen?“

„Stimmt.“ Ophelia träufelt Anwen Flüssigkeit in den Mund. Anwen schluckt reflexartig. „Es wird ihr gut gehen. Sie braucht Ruhe. Essen. Wärme.“

“Das war’s?”

„Das war’s.“ Ophelia richtet sich auf. Sieht mich an. Sieht mich wirklich an. „Willst du mir sagen, warum du aussiehst, als hättest du einen Geist gesehen?“

“NEIN.”

“Holt—”

„Sie hat ein Kind.“

Die Worte hängen in der Luft.

Ophelias Augen weiten sich. „Was?“

„Ich habe es an ihr gerochen. Der Duft eines Kindes.“ Ich fahre mir mit der Hand durchs nasse Haar. „Der Zeitpunkt – sie wäre jetzt ungefähr drei Jahre alt. Wenn sie in jener Nacht schwanger war …“

“Du denkst, es gehört dir.”

„Ich weiß es nicht.“ Ich blicke auf Anwens bewusstloses Gesicht. „Ich weiß gar nichts mehr.“

Ophelia schweigt einen langen Moment. Dann sagt sie: „Wenn es so ist, ändert das alles.“

“Ich weiß.”

“Das Rudel wird –”

“Ich weiß.”

“Und du-”

„Ich weiß, Ophelia!“, schnappe ich. Dann leiser: „Ich weiß.“

Sie nickt. Packt ihre Sachen zusammen. „Ich komme in ein paar Stunden wieder, um nach ihr zu sehen. Du solltest dich auch ausruhen.“

“Mir geht es gut.”

„Du bist vieles, Alpha. Gut ist nicht eines davon.“ Sie bleibt an der Tür stehen. „Was soll’s? Ich hoffe, du hast recht. Was das Kind angeht. Du verdienst nach all der Zeit etwas Gutes.“

Sie geht.

Ich ziehe einen Stuhl nah ans Bett. Setze mich. Starre Anwen ins Gesicht.

Vor drei Jahren sagte ich ihr, sie sei nicht stark genug, meine Luna zu sein. Ich sagte ihr, ihre Pflicht gehe vor der Liebe. Ich löste unsere Verbindung, weil mein sterbender Vater es mir geraten hatte.

Der größte Fehler meines Lebens.

Und wenn sie schwanger war – wenn sie wegen dem, was ich getan habe, geflohen ist – wenn sie die ganze Zeit allein war und unser Kind großgezogen hat –

Allein der Gedanke daran macht mich körperlich krank.

„Du hättest es mir sagen sollen“, flüstere ich. „Du hättest –“

Aber würde sie das wirklich tun? Nach dem, was ich getan habe? Nachdem ich sie vor allen anderen gedemütigt habe?

Nein. Das würde sie nicht tun.

Und das ist auch meine Schuld.

Ihre Augenlider flattern. Sie öffnet sie langsam. Zuerst ist sie verwirrt. Dann sieht sie mich und spannt sich an.

„Ganz ruhig.“ Ich rühre mich nicht von meinem Stuhl. Halte Abstand. „Du bist in Sicherheit. Du bist im Krankenflügel.“

Sie richtet sich auf. Schaut sich um. Sieht das Feuer. Die Decken. Ihre trockenen Kleider, zusammengefaltet auf einem Tisch.

“Wie lange war ich bewusstlos?”

“Ein paar Stunden.”

„Ich muss –“ Sie versucht aufzustehen. Stolpert.

Ich bin da, bevor sie fällt. Fange sie wieder auf. Sie drückt sich gegen meine Brust.

“Fass mich nicht an.”

Die Worte verletzen mehr, als sie sollten.

Ich ließ los. Traf zurück. „Du bist zusammengebrochen. Du bist schwach. Setz dich hin.“

“Mir geht es gut.”

„Dir geht es nicht gut. Wann hast du das letzte Mal gegessen?“

Sie antwortet nicht. Sie sieht mich nicht an.

“Anwen, ich versuche dir zu helfen.”

„Nein, das tust du nicht.“ Endlich sieht sie mir in die Augen. „Du versuchst herauszufinden, was ich will, um zu entscheiden, ob es dir deine Zeit wert ist. Das ist keine Hilfe. Das ist Kalkül.“

Volltreffer.

„Einverstanden.“ Ich verschränke die Arme. „Also, rechnen wir mal. Du tauchst nach drei Jahren wieder auf. Du riechst nach –“ Ich breche ab. „Du brauchst Schutz. Wovor?“

“Ich hab’s dir doch gesagt. Das geht dich nichts an.”

„Und ich habe Ihnen doch gesagt: Wenn Sie hier sind, dann ist es so.“

Wir starren uns an. Die Luft knistert vor lauter Ungesagtem. All dem Schmerz. Der Wut. Der Trauer.

Die Liebe, die nie wirklich gestorben ist.

„Es gibt eine Situation“, sagt sie schließlich. „Etwas bahnt sich an. Etwas Gefährliches. Ich muss mich in Sicherheit bringen, bis ich weiß, wie es weitergehen soll.“

“Wie lange?”

“Ich weiß nicht.”

„Das reicht nicht. Die Meute wird Antworten fordern.“

„Dann lüg sie an. Darin bist du gut.“

Wieder ein Volltreffer. Sie kann das.

„Das ist nicht fair.“

„Fair?“ Sie lacht. Es klingt bitter. „Du willst von Fairness reden? Du hast mich zurückgewiesen, Holt. Vor allen. Sagtest, ich sei nicht gut genug. Und dann hast du drei Jahre lang versucht, mich zu finden, als ob das alles wieder gutmachen würde.“

“Ich wollte mich entschuldigen!”

„Ich wollte keine Entschuldigung! Ich wollte, dass du in jener Nacht für mich kämpfst! Ich wollte, dass du deinem Vater sagst, dass er im Unrecht war!“ Ihre Stimme bricht. „Aber du hast es nicht getan. Du hast dich für die Pflicht entschieden. Also nein, ich finde nicht, dass du hier stehen und mir von Gerechtigkeit erzählen kannst.“

Schweigen.

Sie zittert. Vor Wut oder Erschöpfung oder beidem.

Ich atme tief durch. Dann noch einmal. Ich zwinge mich, ruhig zu bleiben.

„Du hast recht“, sage ich leise. „Ich habe eine Entscheidung getroffen. Die falsche Entscheidung. Und ich habe sie seitdem jeden einzelnen Tag bereut.“

„Das hilft mir nicht.“

„Ich weiß. Aber es stimmt.“ Ich trete näher. Diesmal weicht sie nicht zurück. „Du willst Schutz? Den hast du. Bleib so lange du willst. Keine Fragen.“

“Einfach so?”

„Einfach so.“

Sie mustert mein Gesicht. Auf der Suche nach dem Trick. Dem richtigen Winkel.

“Warum?”

Weil du mein Partner bist. Weil ich uns zerstört habe. Weil ich dir alles verdanke.

„Weil Sie gefragt haben“, sage ich stattdessen.

Sie glaubt mir nicht. Ich sehe es.

Aber sie ist müde. Verzweifelt. Sie sieht keinen Ausweg mehr.

„Na schön.“ Sie setzt sich auf die Bettkante. „Aber ich habe Bedingungen.“

“Natürlich tust du das.”

„Ich wohne in einem separaten Quartier. Ich nehme nicht an Veranstaltungen des Rudels teil. Und Sie fragen mich nicht, wo ich gewesen bin oder was ich getan habe.“

Jeder Zustand ist wie ein Messer.

“Erledigt.”

“Einfach so?”

„Einfach so.“

Sie nickt langsam. „Okay.“

“Okay.”

Ich gehe zur Tür. Ich brauche Abstand. Ich brauche frische Luft. Ich muss nachdenken.

“Holt.”

Ich bleibe stehen. Dreh dich nicht um.

„Danke“, sagt sie leise.

Ich schließe meine Augen. „Bedanke dich noch nicht.“

Dann gehe ich, bevor ich etwas Dummes anstelle. Zum Beispiel auf die Knie fallen und sie um Verzeihung anflehen. Ihr sagen, dass ich ohne sie nur halb gelebt habe. Ihr gestehen, dass mir die Brust zu zerspringen droht, nur weil ich ihr wieder so nah bin.

Dane wartet im Flur.

“Also?”

„Sie bleibt. Gebt ihr die Gemächer im Westturm. Stellt Wachen auf, aber haltet sie diskret. Sie will keine Aufmerksamkeit.“

„Das Rudel wird reden.“

“Lass sie.”

Er mustert mich. „Da ist etwas, das du mir verschweigst.“

„Es gibt vieles, was ich Ihnen nicht erzähle.“

“Holt—”

„Morgen.“ Ich gehe los. „Wir kümmern uns morgen um alles. Jetzt brauche ich …“

Ein stechender Schmerz durchfährt meine Brust.

Ich stolpere. Fange mich an der Wand ab. Schwarze Flecken tanzen vor meinen Augen.

„Alpha!“ Dane packt meinen Arm. „Was ist los?“

Der Schmerz breitet sich aus. Brennt. Als ob etwas versuchen würde, sich aus meinen Rippen herauszukratzen.

Nicht jetzt. Nicht jetzt.

„Mir geht’s gut.“ Ich zwinge mich, aufrecht zu stehen. „Ich bin nur müde.“

„Das ist nicht müde. Das ist –“

„Ich sagte doch, mir geht es gut!“

Er weicht zurück. Aber ich sehe die Besorgnis in seinen Augen. Die Angst.

Er weiß, dass etwas mit mir nicht stimmt. Schon seit Monaten. Er weiß nur nicht, was.

Ich auch nicht.

Aber mir läuft die Zeit davon, um das herauszufinden.

Der Schmerz lässt langsam nach. Ich bin schweißgebadet und zittere.

„Ruhe dich aus“, sagt Dane vorsichtig. „Morgen wird es kompliziert.“

„Ja.“ Ich stoße mich von der Wand ab. „Ja, das ist es.“

Ich erreiche mein Quartier. Tür zu. Abschließen.

Dann habe ich es zugelassen, es zu fühlen.

Die Angst. Die Hoffnung. Der Schrecken.

Ein Kind.

Anwen hat ein Kind.

Und wenn dieses Kind meins ist –

Alles verändert sich.

Alles.

Ich sinke in einen Stuhl. Starre ins Leere.

Der Geruch war schwach. Könnte das Kind einer Freundin sein. Jemand, bei dem sie sich aufgehalten hat.

Mein Bauchgefühl sagt mir aber etwas anderes.

Mein Wolf weiß es.

Irgendwo da draußen, vielleicht ganz in der Nähe versteckt, vielleicht meilenweit entfernt, ist ein Kind, das vielleicht meins ist.

Ein Kind, das Anwen geheim hielt.

Und ich weiß nicht, ob ich eher wütend oder dankbar bin.

Draußen grollt der Donner. Das Gewitter ist noch nicht vorbei.

Wir auch nicht.

Ich schließe die Augen. Versuche zu schlafen. Es gelingt mir nicht.

Ich sehe nur Anwens Gesicht. Wie sie mich angesehen hat. Als wäre ich ein Fremder.

Vielleicht bin ich es.

Drei Jahre sind eine lange Zeit. Menschen verändern sich. Ich habe mich verändert. Bin härter geworden. Kälter. Jeden Tag mehr wie mein Vater.

Der Mann, den sie liebte, ist tot.

Aber der Mann, der ich jetzt bin – diese Version von mir – vielleicht kann er die Dinge noch wieder in Ordnung bringen.

Wenn sie es mir erlaubt.

Falls überhaupt noch etwas zu retten ist.

Der Schmerz in meiner Brust flammt erneut auf. Kurz. Stechend.

Eine Warnung.

Irgendwas stimmt nicht mit mir. Schon seit Monaten. Und es wird immer schlimmer.

Mir bleibt nicht mehr viel Zeit. Um das wieder in Ordnung zu bringen. Um uns zu retten. Um mein Kind kennenzulernen, wenn…

Wenn.

Alles hängt von diesem Wort ab.

Ich öffne meine Augen. Starre an die Decke.

Morgen erhalte ich Antworten.

Morgen werde ich die Wahrheit erfahren.

Morgen ändert sich alles.

Aber heute Abend – heute Abend erlaube ich mir zu hoffen.

Vielleicht, nur vielleicht, gibt mir das Schicksal eine zweite Chance.

Und dieses Mal werde ich es nicht vermasseln.
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Anwens Sicht

Die Decke über mir ist aus dunklem Holz. Alte Balken kreuzen sich wie die Knochen eines urzeitlichen Wesens. Ich kenne diese Decke. Drei Monate lang starrte ich sie an, als ich zum ersten Mal ins Schattenkieferngebiet kam, damals, als alles anders war. Damals, als ich glaubte, hierher zu gehören.

Mein Körper schmerzt. Jeder Muskel fühlt sich schwer an, als hätte jemand meine Adern mit Sand statt mit Blut gefüllt.

“Du bist wach.”

Die Stimme kommt von links. Leise. Vorsichtig. Ich drehe den Kopf und sehe eine Frau, die auf einem Stuhl neben dem Bett sitzt. Ihr honigfarbenes Haar ist zu einem Zopf geflochten. Sie trägt eine Heilerrobe – hellgrüner Stoff, der nach Kräutern und etwas Schärferem riecht. Vielleicht Medizin.

“Ophelia?” Meine Kehle fühlt sich rau an, als ich spreche.

Sie nickt. Ihr Gesicht ist freundlich, aber ihre Augen sind durchdringend. Sie beobachtet mich, wie man ein wildes Tier beobachtet, das jederzeit fliehen könnte. „Du bist an der Grenze zusammengebrochen. Holt hat dich selbst hierhergetragen.“

Die Erwähnung seines Namens löst einen stechenden Schmerz in meiner Brust aus. Nicht körperlich. Schlimmer.

Ich versuche, mich aufzusetzen, aber Ophelias Hand drückt sanft gegen meine Schulter. „Ruhig. Du warst fast zwölf Stunden bewusstlos.“

Zwölf Stunden. Panik überkommt mich. „Ich muss –“

„Du musst dich ausruhen.“ Ihre Stimme ist jetzt fest. „Wovor auch immer du wegläufst, kann warten, bis du stark genug bist, um zu stehen, ohne umzufallen.“

Ich laufe nicht vor etwas weg. Ich laufe, um etwas zu beschützen. Jemanden. Aber ich kann es ihr nicht sagen. Noch nicht. Vielleicht nie.

Meine Hand wandert zu meinem Hals und berührt die Stelle, wo normalerweise ein Mate-Punkt sein sollte. Die Haut dort ist glatt. Leer. Drei Jahre sind vergangen, doch die Leere fühlt sich noch immer frisch an, wie eine Wunde, die nie richtig verheilt ist.

Ophelia sieht, wo ich sie berühre. Ihr Gesichtsausdruck wird weicher. „Er hat sich nie eine andere Partnerin genommen. Falls du dich das gefragt hast.“

„Das war ich nicht.“ Die Lüge schmeckt bitter.

Sie wirft mir einen Blick zu, der sagt, dass sie es besser weiß. Dann steht sie auf und geht zu einem Tisch, der mit Flaschen und getrockneten Pflanzen bedeckt ist. „Ich mache dir etwas zu trinken. Das wird dir gegen die Erschöpfung helfen.“

Während sie mir den Rücken zuwendet, lasse ich die Erinnerungen in mir aufsteigen. Ich will es nicht. Doch sie kommen trotzdem, ungebeten und schmerzhaft.

Vor drei Jahren. Die Paarungszeremonie.

Überall Blumen. Weiß und silbern, durchzogen von den Bäumen rund um den Blutsteinkreis. Der Vollmond stand hoch am Himmel, so hell, dass es fast blendete. Die Rudelmitglieder hatten sich im Kreis versammelt, ihre Augen leuchteten im reflektierten Licht. Alle waren da. Alle schauten zu.

Ich trug ein Kleid aus weichem Stoff, der sich wie Wasser bewegte. Holts Mutter hatte es mir vor ihrem Tod selbst genäht. Es war das schönste Kleidungsstück, das ich je getragen hatte.

Holt stand in der Mitte des Kreises und wartete. Er sah aus wie eine Traumgestalt – groß und breit gebaut, sein dunkles Haar glitzerte im Mondlicht. Als er mich anlächelte, fühlte ich mich unbesiegbar. Ich konnte alles sein.

Ich ging auf ihn zu. Jeder Schritt fühlte sich an wie nach Hause kommen.

Doch dann erschien sein Vater. Der alte Alpha, der bereits an der Krankheit starb, die ihn innerlich auffraß. Er legte Holt die Hand auf die Schulter und flüsterte etwas, das ich nicht verstehen konnte.

Holts Gesichtsausdruck veränderte sich. Die Wärme in seinen Augen wich der Kälte.

Ich erreichte ihn trotzdem. Nahm seine Hände. „Ich bin bereit“, sagte ich.

Er zog sich zurück.

Die Zurückweisung erfolgte vor allen Anwesenden. Vor dem gesamten Rudel.

„Ich kann das nicht.“ Seine Stimme war hart. Leer. „Mein Vater hat Recht. Du bist nicht stark genug, um Luna zu sein. Du würdest mich schwächen. Das ganze Rudel schwächen.“

Ich stand da, wie erstarrt. Alle starrten mich an. Ich spürte ihre Blicke auf mir, als wären sie greifbar und drückten auf mir.

“Halt, bitte –”

„Geh nach Hause, Anwen.“ Er sah mich nicht einmal an. „Das war ein Fehler.“

Die Erinnerung zerbricht, als Ophelia mir eine Tasse in die Hände drückt. Die Flüssigkeit darin ist dunkelgrün und riecht nach Erde.

„Trink“, sagt sie.

Ja, ich tue es. Es schmeckt scheußlich, aber ich zwinge es hinunter. Die Wärme breitet sich in meiner Brust aus und vertreibt einen Teil der Erschöpfung.

“Danke schön.”

Ophelia setzt sich wieder hin. Sie schweigt einen Moment lang und fragt dann: „Warum bist du zurückgekommen?“

“Ich brauche Schutz.”

“Wovor?”

Ich antworte nicht. Kann nicht antworten. Wie soll ich erklären, dass ich Schutz für ein Kind brauche, von dessen Existenz Holt nichts weiß? Ein Kind, in dessen Adern Kräfte fließen, die es die Hälfte der Alphas in der Region kosten könnten?

Ophelia beugt sich vor. „Hör zu. Ich weiß nicht, was zwischen dir und Holt vorgefallen ist. Nun ja, einiges weiß ich. Jeder weiß es. Aber was auch immer dich nach drei Jahren hierher zurückgeführt hat – es muss etwas Ernstes sein.“

“Es ist.”

„Dann solltest du etwas wissen.“ Sie hält inne, als überlege sie, wie viel sie sagen soll. „Holt ist nicht mehr derselbe wie früher. Irgendetwas stimmt nicht mit ihm. Ich heile dieses Rudel seit zwanzig Jahren, und so etwas habe ich noch nie erlebt.“

Mir wird ganz anders. „Was meinst du?“

„Er hat diese Anfälle. Blackouts. Manchmal verschwindet er stundenlang und weiß nicht mehr, wo er war. Letzte Woche hat er die Hälfte seines Arbeitszimmers verwüstet und konnte sich an nichts erinnern.“ Sie schüttelt den Kopf. „Beckett glaubt, es hängt damit zusammen …“

Die Tür öffnet sich.

Holt füllt den Türrahmen. Er hat sich seit gestern Abend umgezogen, sieht aber schlechter aus. Dunkle Ringe liegen unter seinen Augen. Sein Kiefer ist angespannt, als hätte er ihn stundenlang zusammengebissen. Als sein Blick auf mir ruht, huscht etwas über sein Gesicht. Erleichterung? Wut? Beides?

„Raus“, sagt er zu Ophelia.

„Sie braucht Ruhe –“

„Raus. Jetzt.“

Ophelia wirft mir einen entschuldigenden Blick zu und geht. Die Tür fällt leise ins Schloss. Plötzlich wirkt der Raum sehr klein.

Holt rührt sich nicht vom Fleck im Türrahmen. Er steht einfach nur da und starrt mich an. Die Stille breitet sich zwischen uns aus wie ein lebendiges Wesen.

Ich gebe als Erste nach. „Wenn du hierher gekommen bist, um mich anzuschreien, dann mach es endlich.“

„Ich bin nicht hier, um zu schreien.“ Seine Stimme ist leise. Beherrscht. Was irgendwie schlimmer ist, als wenn er schreien würde. „Ich bin hier, um Antworten zu bekommen.“

„Ich habe es dir doch schon gesagt –“

„Du hast mir nichts gesagt.“ Er tritt einen Schritt in den Raum. Dann noch einen. „Du tauchst nach drei Jahren an meiner Grenze auf. Drei Jahre, Anwen. Kein Wort. Keine Nachricht. Nichts. Und dann brichst du zusammen und erwartest, dass ich einfach so akzeptiere, dass du Schutz brauchst, ohne dir zu erklären, warum?“

Ich schwinge die Beine über die Bettkante. Stehen fühlt sich jetzt wichtig an. Ich muss ihm auf Augenhöhe begegnen. Doch als ich aufstehe, neigt sich das Zimmer ein wenig. Ich greife nach der Bettkante, um mich zu stabilisieren.

Holt bewegt sich blitzschnell. Noch bevor ich blinzeln kann, liegt seine Hand an meinem Ellbogen und stützt mich. „Setz dich hin, bevor du umfällst.“

„Fass mich nicht an.“ Ich zucke zurück. Die Berührung brannte, selbst durch den Stoff des Hemdes, das mir wohl jemand angezogen hatte.

Er zuckt zurück, als hätte ich ihm eine Ohrfeige gegeben. „Na schön. Aber setz dich hin.“

Ich lasse mich wieder aufs Bett sinken und hasse es, dass er Recht hat. Ich hasse es, dass ich jetzt schwach bin, wo ich doch stark sein müsste.

Holt verschränkt die Arme. „Fang an zu reden.“

“Jemand ist hinter mir her.”

“WHO?”

„Ich kenne ihren Namen nicht.“ Nicht ganz gelogen. Ich kenne nicht alle Namen derer, die Lyra haben wollen könnten. „Aber sie sind gefährlich.“

“Inwiefern gefährlich?”

„Spielt das eine Rolle?“ Ich sehe ihm in die Augen und versuche, meine Stimme ruhig klingen zu lassen. „Du bist der Alpha. Die Rudelmitglieder zu beschützen, ist buchstäblich deine Aufgabe.“

„Du gehörst nicht mehr zur Bande.“ Die Worte klingen emotionslos. „Du bist gegangen. Erinnerst du dich?“

“Du hast mich zuerst weggeworfen.”

Stille. Schwer und drückend. Holts Kiefer bewegt sich, als würde er auf Worten herumkauen, die er nicht aussprechen will.

Schließlich spricht er. „In jener Nacht –“

„Ich möchte nicht über diese Nacht sprechen.“

„Schade. Wir sprechen darüber.“ Er kommt näher. Nicht bedrohlich, aber eindringlich. „Ich muss verstehen, warum du geflohen bist.“

„Du hast mich vor der ganzen Gruppe zurückgewiesen!“ Meine Stimme überschlägt sich trotz aller Bemühungen. „Du hast mich gedemütigt. Mich schwach genannt. Sagtest, ich sei nicht gut genug. Was genau hast du denn von mir erwartet? Dass ich da sitze und lächle, während mich alle bemitleiden?“

„Ich habe erwartet, dass du kämpfst!“ Jetzt wird auch seine Stimme lauter. „Ich habe erwartet, dass du bleibst und es allen beweisest. Mir eingeschlossen. Aber du bist einfach verschwunden wie –“ Er bricht ab. Holt Luft. „Du hast aufgegeben.“

Der Vorwurf trifft mich wie ein physischer Schlag. Wut durchflutet mich, heiß und scharf. „Ich habe aufgegeben? Du hast mich zerstört und ich habe aufgegeben? Wie kannst du es wagen –“

„Warum bist du dann gegangen?“ Er steht jetzt direkt vor mir. So nah, dass ich die goldenen Sprenkel in seinen braunen Augen sehen kann. „Wenn du so wütend warst, warum bist du dann weggelaufen? Warum bist du nicht geblieben und hast mich es bereuen lassen?“

Weil ich schwanger war. Weil ich nicht an einem Ort bleiben konnte, an dem mein Kind aufwachsen würde und wüsste, dass ihr Vater die Pflicht über ihre Mutter gestellt hatte. Weil ich verängstigt und allein war und –

„Das geht dich nichts mehr an.“ Ich presse die Worte hervor. Hart. „Ich bin zurückgekommen, weil ich deinen Schutz brauche. Das ist alles, was du wissen musst.“

“Nicht gut genug.”

„Dann schmeißt mich raus. Schickt mich weg. Aber schnell, denn wer auch immer mich holen kommt, wird nicht warten.“

Holt starrt mich an. Etwas huscht über sein Gesicht – etwas, das fast wie Schmerz aussieht. „Ich kann nicht.“

“Was geht nicht?”

„Dich wegschicken.“ Er sagt es leise. Fast wie ein Geständnis. „Selbst nach allem. Obwohl ich es sollte. Ich kann es nicht.“

Die Luft zwischen uns verändert sich. Sie wird schwerer. Ich spüre, wie mein Herz viel zu schnell schlägt.

“Holt—”

„Du riechst immer noch genauso.“ Seine Stimme wird leiser. „Nach Regen und wilden Rosen. Früher habe ich von diesem Duft geträumt.“

Das ist gefährliches Terrain. Ich muss das stoppen. „Tu es nicht.“

„Was soll ich denn nicht tun? Dir nicht sagen, dass ich seit drei Jahren ununterbrochen an dich denke? Nicht zugeben, dass ich gestern Abend fast in die Knie gegangen wäre, als ich dich gesehen habe?“ Er beugt sich näher zu ihm. „Oder dir nicht sagen, dass ich mich geirrt habe?“

Damit hatte ich nicht gerechnet. „Was?“

„Ich habe mich geirrt. In Bezug auf dich. In Bezug auf jene Nacht. In Bezug auf alles.“ Seine Hand hebt sich, als wolle er mein Gesicht berühren, doch er hält inne. „Ich habe die Pflicht dir vorgezogen, und das war der größte Fehler meines Lebens.“

Einen Augenblick lang – nur einen Augenblick – hätte ich ihm beinahe geglaubt. Hätte mich beinahe von ihm einlullen lassen. Doch dann erinnere ich mich daran, wie ich am Altar stand. Wie er mich durchschaute, als wäre ich nichts.

„Zu spät.“ Ich schiebe mich an ihm vorbei zur Tür. Meine Beine sind jetzt fester. Gut. „Du kannst dich hier nicht mit Entschuldigungen rausreden. Du kannst mir keine Gefühle aufbürden, nur weil du etwas bereust.“

“Anwen, warte –”

Ich reiße die Tür auf. „Ich bleibe, bis die Gefahr vorüber ist. Dann bin ich weg. Mach die Sache nicht komplizierter als nötig.“

Ich trete in den Flur, bevor er antworten kann. Meine Brust fühlt sich eng an. Ich brauche Luft. Abstand. Irgendwohin, wo er nicht ist.

Die Festung sieht genauso aus, wie ich sie in Erinnerung habe. Steinmauern, bedeckt mit Wandteppichen, die die Geschichte des Rudels erzählen. Fackeln, die in eisernen Halterungen brennen. Fenster, durch die dünne Strahlen des Morgenlichts fallen.

Ich bin gerade auf dem Weg zur Treppe, als jemand meinen Namen ruft.

“Anwen!”

Ich drehe mich um und sehe Rafe Colter auf mich zujoggen. Er trägt Trainingskleidung, die leicht mit Schweiß bedeckt ist. Sein blondes Haar ist aus dem Gesicht gekämmt, und wenn er lächelt, fällt es ihm in die blauen Augen.

„Raft.“ Erleichterung durchströmt mich. Wenigstens ein freundliches Gesicht hier.

Er zieht mich in eine kurze Umarmung. „Ich habe gehört, dass du zurück bist. Ich konnte es nicht glauben.“

„Glaub es mir.“ Ich trete zurück und merke plötzlich, dass es vielleicht nicht klug wäre, ihn zu umarmen. Nicht, solange Holt in der Nähe ist.

Rafe scheint jedoch unbesorgt zu sein. „Du siehst gut aus. Müde, aber gut.“

„Lügner. Ich sehe schrecklich aus.“

„Okay, ja. Du siehst furchtbar aus.“ Er grinst. „Aber es ist trotzdem schön, dich zu sehen.“

Das ist der Rafe, an den ich mich erinnere. Unkompliziert. Freundlich. Er war einer der wenigen Rudelmitglieder, die von Anfang an nett zu mir waren, damals, als alle anderen noch darüber urteilten, ob ich es wert war, hier zu sein.

„Wie geht es Ihnen?“, frage ich.

„Jetzt, wo du wieder da bist, geht es mir besser.“ Sein Lächeln verblasst ein wenig. „Ich wollte mich melden, nachdem du weg warst. Dich finden. Sichergehen, dass es dir gut geht. Aber Holt hat es verboten. Er meinte, wenn du gefunden werden wolltest, wärst du nicht weggelaufen.“

Das klingt ganz nach Holt. Stolz, selbst in seinem Schmerz.

„Schon gut. Ich hab’s geschafft.“

„Wo hast du das geleitet?“, fragt Rafe. „Wo warst du die ganze Zeit?“

Die Frage klingt beiläufig, aber ich bin sofort in Alarmbereitschaft. Ich muss vorsichtig sein. Ein falsches Wort, und alles bricht zusammen.

„Ich bin ständig unterwegs. Ich konnte nicht lange an einem Ort bleiben.“

“Warum nicht?”

„Wie gesagt, es gibt Leute, die nach mir suchen.“

Rafes Gesichtsausdruck verdüstert sich. „Was für Leute?“

„Die Sorte, die ich nicht finden möchte.“

Er mustert mein Gesicht. „Du wirst es mir nicht sagen, oder?“

“NEIN.”

Weiß Holt es?

„Holt weiß, was er wissen muss.“

Rafe schüttelt den Kopf. „Er wird nicht lockerlassen, bis du ihm alles erzählst. Du kennst ihn doch. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat, lässt er nicht locker.“

Ich weiß es. Genau das macht mir Angst.

„Sollen sie doch drängeln. Ich komme damit klar.“

„Kannst du das?“, fragt Rafe mit leiser, besorgter Stimme. „Denn du siehst aus, als ob du dich kaum noch zusammenreißen kannst, Anwen. Und was auch immer dich hierher zurückgeführt hat – es muss schlimm sein, wenn du an den Ort gekommen bist, von dem du geschworen hast, nie wieder zurückzukehren.“

Mir steigen Tränen in die Augen. Ich blinzle sie heftig weg. „Mir geht es gut.“

„Das bist du nicht. Aber das ist okay.“ Er berührt sanft meine Schulter. „Ich bin für dich da, wenn du etwas brauchst. Wirklich alles. Sag einfach Bescheid.“

“Danke schön.”

Hinter uns räuspert sich jemand. Wir drehen uns um und sehen Holt im Türrahmen des Heilerflügels stehen. Sein Gesichtsausdruck ist bewusst ausdruckslos, doch seine Augen ruhen auf Rafes Hand auf meiner Schulter.

Rafe lässt seine Hand sofort sinken. „Alpha.“

„Beta.“ Holts Stimme ist kalt. „Hast du nicht Streifendienst?“

„In einer Stunde, ja.“

“Mach es jetzt.”

Zwischen ihnen herrscht eine spürbare Spannung. Ich kann sie in der Luft fühlen, schwer und unangenehm. Rafes Kiefer spannt sich an, aber er nickt. „Natürlich.“

Er wirft mir einen letzten Blick zu – etwas Entschuldigendes lag darin –, dann geht er weg. Seine Schritte hallen den Steinflur entlang.

Holt sieht ihm nach. Als er mich wieder ansieht, liegt etwas Düsteres in seinem Gesichtsausdruck. „Ihr zwei scheint euch nahe zu stehen.“

„Er war nett zu mir. Damals, als es sonst niemand war.“

“Auch mich?”

“Besonders du.”

Holt zuckt zusammen. Gut so. Soll er leiden. Soll er nur einen Bruchteil dessen spüren, was ich gefühlt habe.

Doch dann verändert sich sein Gesichtsausdruck. Er wechselt. Sein Blick verliert für einen Moment den Fokus, und er schwankt auf den Füßen.

“Holt?”

Er antwortet nicht. Seine Hand wandert zur Wand, er stützt sich ab. Sein Atem geht schwer. Schnell.

„Halt!“ Ohne nachzudenken, gehe ich auf ihn zu.

Als ich seinen Arm berühre, brennt seine Haut. Fieberhaft heiß. Seine Augen treffen meine, und für einen Augenblick – weniger als einen Herzschlag – sind es nicht mehr seine Augen. Sie sind etwas anderes. Etwas Animalisches, Wildes, Unheimliches.

Dann blinzelt er, und sie sind wieder normal.

“Was war das?”, flüstere ich.

Holt wendet sich von mir ab. Richtet sich auf. „Nichts.“

„Das war nichts –“

„Lass es gut sein, Anwen.“ Seine Stimme ist scharf. Aus.

Aber ich kann es nicht aufgeben. Denn was auch immer ich eben über sein Gesicht huschen sah, was auch immer seinen Blick so verändert hat – es sah aus wie der Beginn von etwas Schrecklichem.

“Du bist krank.”

“Mir geht es gut.”

„Es geht dir nicht gut. Ophelia hat mir erzählt, dass du Anfälle hattest. Blackouts. Ist das gerade passiert?“

Sein ganzer Körper erstarrt. „Ophelia muss lernen, den Mund zu halten.“

„Sie macht sich Sorgen um dich.“

„Das muss sie nicht.“ Er wendet sich ab.

Ich packe sein Handgelenk. „Holt, bitte. Sag mir einfach, was los ist.“

Er blickt auf meine Hand an seinem Handgelenk. Als er spricht, ist seine Stimme so leise, dass ich sie fast nicht höre. „Du hast kein Recht mehr, dich zu kümmern. Du hast dieses Recht aufgegeben, als du gegangen bist.“

Die Worte verletzten mich mehr, als sie sollten. Ich ließ ihn los, als ob seine Haut mich verbrannt hätte.

Er geht wortlos weg. Verschwindet um die Ecke. Lässt mich allein im Flur stehen, mein Herz rast und in meinem Kopf schießen mir unzählige Fragen durch den Kopf.

Was geschieht mit ihm?

Und warum ist mir das immer noch so wichtig?

Ich presse meine Hand auf meine Brust und versuche, die aufsteigende Angst zu beruhigen. Ich muss hier weg. Ich muss nach Lyra sehen. Sicherstellen, dass es ihr gut geht.

Ich gehe die Treppe hinauf, die in die unteren Ebenen führt, und schlüpfe dann durch einen Seiteneingang hinaus. Der Wald liegt gleich hinter den Festungsmauern. Ich kenne diese Wege. Früher bin ich sie jeden Morgen gegangen, als ich hier wohnte.

Ich brauche zwanzig Minuten, um die Hütte zu erreichen. Sie liegt tief im Wald versteckt, geschützt durch einen Zauber, den mir Junias Mutter vor meiner Abreise beigebracht hat. Der Zauber sollte Lyras Duft eindämmen. Sie sollte verborgen bleiben.

Doch als ich näher komme, beschleicht mich ein Gefühl der Unstimmigkeit.

Die Tür ist offen.

Mein Herz setzt aus. Ich renne los. „Lyra!“

Ich stürmte durch die Tür und fand Junia Snowe mit gezogenem Schwert mitten im kleinen Wohnraum stehen. Ihr dunkles Haar war streng zurückgebunden, und sie stand in Abwehrhaltung.

„Jemand war hier“, sagt sie sofort.

Kalte Angst durchflutet mich. „Wo ist Lyra?“

„In Sicherheit. Ich habe sie versteckt, sobald ich den Eindringling bemerkt habe.“ Junia deutet auf einen Abschnitt der Dielen. „Aber wer auch immer es war, er suchte nach etwas. Oder nach jemandem.“

Ich eile zum Boden und ziehe die versteckte Klappe hoch. Lyra kauert zusammengerollt in dem kleinen Raum darunter, ihre grauen Augen weit aufgerissen und ängstlich. Als sie mich sieht, streckt sie die Hand aus.

“Mama!”

Ich ziehe sie heraus und halte sie fest. Sie zittert. „Alles gut, mein Schatz. Ich bin da.“

„Es roch unheimlich“, flüstert Lyra an meinen Hals. „Wie alte Dinge und böse Magie.“

Mir läuft es eiskalt den Rücken runter. Lyra ist zu jung, um zu lügen. Wenn sie Magie gerochen hat, dann war hier jemand mit Macht. Jemand, der Schutzzauber durchdringen konnte.

Junia steckt ihr Schwert in die Scheide. „Wir müssen sie wegbringen. Dieser Ort ist nicht mehr sicher.“

„Wohin? Ich kann sie nicht zur Festung bringen. Noch nicht. Wenn Holt sie sieht …“

„Und wenn Holt sie sieht, was dann?“, fragt Junia mit scharfer Stimme. „Sie ist seine Tochter, Anwen. Er hat ein Recht darauf, es zu erfahren.“

“Er hat mich abgewiesen!”

„Vor drei Jahren. Menschen verändern sich. Du hast ihm nicht einmal eine Chance gegeben –“

„Ich muss ihm keine Chance geben. Ich muss meine Tochter beschützen.“

Lyra weicht zurück und sieht mir ins Gesicht. „Papa?“, fragt sie mit leiser, hoffnungsvoller Stimme.

Mir bricht das Herz. Ich habe ihr Geschichten über ihren Vater erzählt. Wie stark er ist. Wie mutig. Aber ich habe ihr nie erzählt, was er mir angetan hat. Ich wollte nie, dass sie diesen Schmerz erträgt.

“Noch nicht, Liebling. Bald.”

„Du hast es versprochen.“ Lyras Unterlippe zittert. „Du hast gesagt, wenn wir nach Hause kommen, könnte ich ihn kennenlernen.“

“Ich weiß, Baby. Ich weiß. Aber –”

Draußen erstarrt ein Geräusch. Schritte. Schwere, bedächtige Schritte.

Junias Hand wandert wieder zu ihrem Schwert. Ich schiebe Lyra hinter mich.

Die Tür schwingt weiter auf.

Holt steht im Eingang.

Sein Blick wandert direkt zu Lyra. Dann zu mir. Dann wieder zu Lyra.

Die Stille, die folgt, ist ohrenbetäubend. Ich kann sehen, wie seine Gedanken kreisen. Ich sehe, wie er die sturmgrauen Augen, die seinen eigenen gleichen, betrachtet. Das wilde, dunkle Haar. Die Konturen ihres Gesichts.

„Nein.“ Seine Stimme klingt heiser. Gebrochen. „Nein, das ist nicht – du hast nicht –“

Lyra lugt neugierig, trotz ihrer Angst, um meine Beine herum. „Mama? Wer ist das?“

Holts Knie sanken zu Boden, als hätte man ihm die Fäden durchgeschnitten, die ihn gehalten hatten. Er starrte Lyra mit einem Ausdruck an, den ich noch nie zuvor in seinem Gesicht gesehen hatte. Staunen. Entsetzen. Verzweiflung.

„Wie alt?“ Er bringt die Worte kaum heraus.

Ich antworte nicht.

“Wie alt bist du, Anwen?”

„Zweieinhalb.“

Er rechnet nach. Sein Gesicht wird kreidebleich. „Du warst schwanger. Als du gegangen bist. Du warst schon schwanger.“

Dennoch sage ich nichts.

„Das ist meine Tochter.“ Keine Frage. Eine Feststellung. Eine Wahrheit, die er in jeder Faser von Lyras Gesicht lesen konnte. „Du hast mir meine Tochter vorenthalten.“

Der Zorn in seiner Stimme lässt Lyra wimmern. Sie vergräbt ihr Gesicht an meinem Bein.

„Du musst gehen“, sage ich leise, aber bestimmt. „Du machst ihr Angst.“

„Ich mache ihr Angst?“, fragt Holt mit lauter werdender Stimme. „Du hast sie mir über zwei Jahre lang vorenthalten, und ich mache ihr Angst?“

“Senk deine Stimme –”

„Sag mir nicht, was ich tun soll!“ Er steht auf, und einen Augenblick lang sehe ich wieder diesen Schatten über seinen Augen huschen. Dieses Unbehagen. „Du hast mich nach dir suchen lassen. Du hast zugelassen, dass ich das halbe Gebiet verwüstet habe, um dich zu finden. Und die ganze Zeit hast du mein Kind getragen?“

Lyra beginnt zu weinen. Der Klang durchdringt alles.

Holt erstarrt. Sein Gesichtsausdruck verfinstert sich, als er sie weinen hört. Er macht einen Schritt auf sie zu. „Es tut mir leid. Ich wollte nicht …“

„Bleibt zurück.“ Junia tritt zwischen ihn und uns, die Klinge halb gezogen.

Aber etwas geschieht. Etwas, das keiner von uns erwartet hat.

Lyra wendet sich von mir ab. Mit ausgestreckter kleiner Hand geht sie auf Holt zu. „Sei nicht traurig.“

“Lyra, nein –” Ich greife nach ihr, aber sie berührt bereits Holts Hand.

Sobald sich ihre Haut berührt, durchflutet ein Lichtstrahl die Kabine. Silbern, hell und kraftvoll. Es reißt mich einen Schritt zurück. Junia hebt den Arm, um ihre Augen zu schützen.

Holt keucht. Sein ganzer Körper erstarrt. Der dunkle Schatten, den ich vorhin in seinen Augen gesehen habe – er drängt an die Oberfläche. Seine Zähne verlängern sich. Seine Finger beginnen sich zu Krallen zu krümmen.

Er wechselt die Kontrolle. Er verliert sie.

“Halt!”, schreie ich.

Doch Lyra lässt nicht los. Stattdessen vollbringt sie etwas Unmögliches. Das silberne Licht wird intensiver, und ich spüre es – eine Verbindung, die sich einrastet. Keine Partnerbindung. Etwas anderes. Etwas Urwüchsiges und Absolutes.

Die Bindung zwischen Vater und Tochter.

Die Dunkelheit in Holts Augen weicht. Langsam. Er kämpft dagegen an. Doch Lyras Licht ist stärker.

Als das Leuchten endlich verblasst, kniet Holt wieder auf den Knien. Lyra hält immer noch seine Hand. Tränen rinnen ihm über die Wangen.

„Was …“ Seine Stimme bricht. „Was bist du?“

Lyra neigt den Kopf und mustert ihn mit ihren allzu wissenden grauen Augen. „Ich bin dein Baby.“

Dann, als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen, schlingt sie ihre kleinen Arme um seinen Hals.

Holt blickt über ihre Schulter zu mir. Sein Gesichtsausdruck ist unbeschreiblich. Da ist Liebe. Staunen. Aber auch noch etwas anderes.

Furcht.

Denn was auch immer gerade geschehen ist – welche Macht Lyra auch immer gerade entfesselt hat – es ist nicht normal. Nicht einmal für Wölfe.

Und mir wird mit erschreckender Klarheit bewusst, dass ich sie durch meine Rückkehr hierher überhaupt nicht beschützt habe.

Ich habe allen gerade gezeigt, wie mächtig sie ist.
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Holt-POV

Ich wache auf dem Boden auf.

Ein kalter Stein drückt gegen meine Wange. Mein Kopf dröhnt, als hätte mir jemand mit einem Hammer auf den Schädel geschlagen. Ich versuche mich zu bewegen, aber mein Körper reagiert nicht sofort. Alles fühlt sich falsch an. Schwer. Entfremdet.

Als ich mich schließlich aufrichte, sehe ich zuerst das Blut.

Meine Knöchel sind wund und aufgesprungen. Beide Hände sind rot, die Haut ist trocken und rissig. Die Wand neben meinem Bett hat eine Delle. Nein, nicht nur eine. Fünf Dellen. Jede einzelne hat die Form meiner Faust.

Ich starre auf meine Hände. Auf die Wand. Auf die zerbrochenen Stuhlteile, die neben dem Fenster verstreut liegen.

Ich erinnere mich an nichts davon.

„Was zum Teufel?“ Meine Stimme klingt rau. Falsch.

Das Letzte, woran ich mich erinnere, ist, dass ich an meinem Schreibtisch saß und Berichte über die Angriffe von Terroristen nahe der Ostgrenze las. Dane hatte mein Büro gerade verlassen. Das war vielleicht eine Stunde nach Sonnenuntergang.

Ich schaue jetzt aus dem Fenster. Der Himmel färbt sich rosa. Morgendämmerung.

Ich habe eine ganze Nacht verloren.

Mein Herz rast. Nicht auf die angenehme Art. Sondern so, dass etwas ganz und gar nicht stimmt. Ich stehe zu schnell auf und mir wird schwindelig. Ich klammere mich an die Tischkante, um mich festzuhalten.

Da bemerke ich die Kratzer im Holz. Tiefe Furchen, die wie Krallenspuren aussehen.

„Nein.“ Das Wort kommt kaum über die Lippen. „Nein, nein, nein.“

Ich habe mich nicht bewegt. Ich würde es merken, wenn ich mich bewegt hätte. Ich würde es in meinen Knochen, in meinen Muskeln spüren. Aber diese Spuren… sie sind zu tief für menschliche Fingernägel. Zu bewusst eingesetzt.

Ein Klopfen an der Tür lässt mich zusammenzucken.

„Alpha?“, fragte Dane vorsichtig. „Bist du da drin?“

Ich blicke an mir herunter. Ich trage noch immer die Kleidung von gestern. Mein Hemd ist an der Schulter zerrissen. Blut – mein Blut – befleckt den Kragen.

“Gebt mir eine Minute”, rufe ich.

„Es ist schon länger als eine Minute her“, sagt Dane. „Es ist die ganze Nacht vergangen. Du hast die morgendliche Patrouillenbesprechung verpasst.“

Ich verpasse nie Besprechungen.

Ich gehe zum Waschbecken und spritze mir Wasser ins Gesicht. Die Kälte hilft mir, den Kopf etwas frei zu bekommen. Ich wische mir das Blut von den Händen und sehe, wie es das Wasser rosa färbt. Meine Knöchel brennen, aber sie fangen schon an zu heilen. Wölfe heilen schnell. Zu schnell. Bis heute Abend werden diese Schnitte vollständig verheilt sein.

Das heißt, mir wird niemand glauben, wenn ich sage, dass ich die Kontrolle verloren habe.

„Holt.“ Danes Stimme klingt jetzt schärfer. „Ich komme rein.“

“Nicht-”

Die Tür öffnet sich. Dane bleibt im Türrahmen stehen, seine Augen weiten sich. Er mustert den zerstörten Stuhl. Die verbeulte Wand. Die Kratzer auf meinem Schreibtisch. Dann ruht sein Blick auf mir, und ich sehe, wie Besorgnis über sein Gesicht huscht, bevor er sie wieder verbirgt.

“Was ist passiert?”, fragt er leise.

“Ich weiß nicht.”

„Das ist keine Antwort.“

„Es ist das einzige, das ich habe.“ Ich wende mich von ihm ab und greife nach einem sauberen Hemd aus meinem Kleiderschrank. „Ich erinnere mich nicht. Ich setzte mich hin, um zu arbeiten, und dann bin ich eben auf dem Boden aufgewacht.“

Dane schließt die Tür hinter sich ab. Verriegelt sie. Diese einfache Geste sagt mir alles. Er hat Angst, dass jemand anderes das sieht. Dass mich schwach sieht.

„Wie lange dauern die Stromausfälle schon an?“, fragt er.

Ich erstarre, mein Hemd ist nur halb angezogen. „Was lässt dich glauben, dass es noch andere gab?“

„Weil du nicht überrascht genug bist.“ Dane verschränkt die Arme. „Und weil ich vor drei Tagen Kratzspuren an der Wand des Trainingsraums gefunden habe. Du meintest, ein neuer Rekrut hätte es übertrieben. Aber ich habe die Liste überprüft. An dem Tag hat außer dir niemand trainiert.“

Verdammt. Ich dachte, ich hätte das besser erklärt.

„Zweimal“, gebe ich zu. „Dies ist das dritte Mal.“

“Und du hast nicht daran gedacht, es mir zu sagen?”

„Was hätte ich denn sagen sollen?“, fahre ich ihn an und reiße mir das Hemd herunter. „Dass ich den Verstand verliere? Dass ich ohnmächtig werde und ohne Erinnerung aufwache? Dass ich vielleicht nicht mehr fähig bin, zu führen?“

„Ja.“ Dane zuckt nicht mit der Wimper. „Genau das sollst du sagen. Zu mir. Ich bin dein Beschützer. Dein Freund. Ich kann dich nicht beschützen, wenn ich nicht weiß, wovor ich dich beschütze.“

Die Wut verfliegt so schnell, wie sie gekommen ist. Er hat Recht. Natürlich hat er Recht.

Ich sinke erschöpft auf die Bettkante. „Ich weiß nicht, was mit mir los ist.“

„Dann finden wir es heraus.“ Dane kommt näher. „Zusammen. Wie immer.“

Bevor ich antworten kann, hallt ein weiteres Klopfen durch den Raum. Anders als Danes. Langsamer. Bedächtiger.

„Alpha Redgrave.“ Die Stimme ist uralt. Knarrend. Wie alte Bäume, die sich im Wind biegen. „Wir müssen reden. Jetzt.“

Dane und ich tauschen einen Blick. Er formt lautlos den Namen: Beckett Rowan.

Der Weise. Der älteste Wolf in unserem Rudel. Vielleicht der älteste Wolf, der noch lebt. Er berät meine Familie seit vier Generationen. Wenn Beckett sagt, wir müssen reden, dann reden wir.

Dane schließt die Tür auf und tritt beiseite. Beckett kommt herein, ohne auf Erlaubnis zu warten. Er ist groß und schlank, mit weißem Haar, das ihm bis über die Schultern reicht. Seine Augen sind hellblau, fast farblos. Diese Augen haben mehr gesehen, als ich mir vorstellen kann.

Im Moment starren sie mich mit einem Ausdruck an, der mir ein flaues Gefühl im Magen bereitet.

„Das hast du gestern Abend gespürt“, sagt Beckett. Keine Frage.

“Was hast du gefühlt?”

„Spiel nicht mit mir, Junge. Ich bin zu alt und du bist zu verzweifelt.“ Er geht zu meinem Schreibtisch und fährt mit einem knorrigen Finger über die Krallenspuren. „Der Fluch des Nachtschleiers erwacht.“

Es wird ganz still im Raum. Sehr ruhig.

„Das ist ein Mythos“, sagt Dane, aber seine Stimme klingt nicht überzeugend.

„Mythen hinterlassen keine Krallenspuren.“ Beckett dreht sich ganz zu mir um. „Wie viele Blackouts?“

“Drei.”

“Gedächtnisverlust?”

“Vollständig.”

“Körperliche Veränderungen?”

Ich hebe meine Hände. Die Schnitte sind schon halb verheilt. „Ich habe mich nicht bewegt. Da bin ich mir sicher.“

„Du hast dich nicht vollständig verwandelt“, korrigiert Beckett. „Aber dein Wolf sickert durch. Der Fluch durchbricht die Barriere zwischen Mensch und Tier. Langsam. Schmerzhaft. Bis nichts mehr übrig ist als das Monster.“

„Halt.“ Das Wort kommt mir schwerer über die Lippen, als ich es meine. „Hör einfach auf. Sag mir, was das ist. Keine Rätsel. Keine Geschichten. Fakten.“

Beckett mustert mich einen langen Moment. Dann nickt er.

„Vor dreihundert Jahren sollte euer Vorfahre Matthias Redgrave eine Frau namens Elska Hartmoor heiraten. Sie war seine wahre Gefährtin. Die Verbindung war stark, unbestreitbar. Doch Matthias war ehrgeizig. Er wollte Macht, nicht Liebe. So wies er sie in der Nacht ihrer Hochzeitszeremonie zurück. Öffentlich. Brutal.“

„Ich kenne diese Geschichte“, unterbreche ich ihn. „Jeder Redgrave kennt sie. Matthias hat sich für die Macht entschieden und dieses Rudel zu dem gemacht, was es heute ist.“

„Du kennst die halbe Geschichte“, sagt Beckett. „Die Hälfte, die deine Familie gern erzählt. Was du nicht weißt, ist, was nach der Zurückweisung mit Elska geschah. Sie ging nicht einfach stillschweigend. Sie verfluchte die Blutlinie. Jeder Redgrave-Alpha, der seine wahre Gefährtin verstößt, wird dasselbe Schicksal erleiden. Der Wolf in ihm wird wild. Ratlos. Er wird sich in etwas verwandeln, das weder Mensch noch Tier ist, sondern ein Geschöpf aus purem Instinkt und Wut.“

Mein Mund wird trocken. „Und wann ist diese Verwandlung abgeschlossen?“

„Das ist von Person zu Person unterschiedlich. Bei manchen dauert es Monate, bei anderen Wochen.“ Becketts Gesichtsausdruck verfinstert sich. „Sie hatten innerhalb weniger Tage bereits drei Blackouts. Der Fluch breitet sich schnell aus.“

Wie kann ich das stoppen?

„Die Antwort darauf kennst du bereits.“

Ja, das tue ich. Gott steh mir bei, das tue ich.

“Anwen”, flüstere ich.

„Deine wahre Gefährtin.“ Beckett nickt. „Nur ihre Anwesenheit kann dir Halt geben. Die Verbindung zwischen wahren Gefährten ist stark genug, um den Fluch aufzuheben. Doch eure Verbindung ist zerrissen. Zerbrochen von deiner eigenen Hand.“

Die Wucht dieser Worte trifft mich wie ein Schlag. Ich habe Anwen zurückgewiesen. Ich stand vor unserem ganzen Rudel und sagte ihr, sie sei nicht gut genug. Nicht stark genug. Dass ich die Paarbindung nicht eingehen könne.

Weil mein Vater es mir gesagt hat.

Weil ich zu schwach war, um mich dem letzten Befehl eines Sterbenden zu widersetzen.

Weil ich die Pflicht der einzigen Frau vorgezogen habe, die ich je geliebt habe.

„Es muss einen anderen Weg geben“, sagt Dane. „Irgendeine Art von Ritual. Medizin. Irgendetwas.“

„Es gibt keinen anderen Weg.“ Becketts Stimme ist unmissverständlich. „Der Fluch entstand aus Zurückweisung. Er kann nur durch Annahme gebrochen werden. Holt muss die Seelenbindung mit Anwen vollenden. Vollständig. Für immer. Sonst wird ihn der Fluch verzehren.“

„Wie viel Zeit habe ich noch?“ Meine Stimme klingt selbst für mich distanziert.

Beckett kommt zu meinem Fenster. Er blickt hinaus in den Wald. „Die Wintersonnenwende ist in zweiundvierzig Tagen. Der Fluch wird in jener Nacht seine Wandlung vollenden, wenn der Schleier zwischen den Welten am dünnsten ist. Danach gibt es kein Zurück mehr. Du wirst für immer verloren sein.“

Zweiundvierzig Tage.

Sechs Wochen, um drei Jahre Fehler wiedergutzumachen.

„Und wenn Anwen sich weigert?“, frage ich leise. „Wenn sie mir nicht verzeiht? Wenn sie die Verbindung nicht vollendet?“

„Dann stirbst du“, sagt Beckett schlicht. „Oder schlimmer noch, du lebst als Monster weiter. Und dein Rudel hat keine andere Wahl, als dich zu töten.“

Stille herrscht im Raum. Schwere. Erdrückende Stille.

Dane ergreift als Erster das Wort: „Weiß sonst noch jemand davon?“

„Noch nicht. Aber bald. Die Anzeichen sind bereits da. Die Stromausfälle werden schlimmer. Häufiger. Heftiger.“ Beckett wendet sich wieder mir zu. „Du musst es dem Rudelrat sagen. Heute noch.“

„Nein.“ Das Wort kommt scharf über die Lippen. Bestimmt. „Wenn das Rudel merkt, dass ich kompromittiert bin, verlieren sie das Vertrauen. Wir haben schon genug mit Angriffen einzelner Abtrünniger zu tun. Knox Everhart schnüffelt an unseren Grenzen herum. Jetzt ist nicht die Zeit, Schwäche zu zeigen.“

„Das ist keine Schwäche“, argumentiert Beckett. „Das ist die Realität. Und die Realität kümmert sich nicht um den Zeitpunkt.“

„Er hat Recht“, fügt Dane hinzu. „Der Stadtrat muss Bescheid wissen. Wir können Ihnen dabei helfen.“

„Kannst du das?“, frage ich ihn. „Kannst du mir helfen, die Frau, die ich so verletzt habe, um Vergebung zu bitten? Kannst du mir helfen, das zerstörte Vertrauen zurückzugewinnen? Kannst du mir helfen, ihr zu erklären, dass ich sie brauche, um mein Leben zu retten, nachdem ich ihres weggeworfen habe?“

Dane zuckt zusammen. „Holt –“

„Anwen ist gestern zurückgekommen“, fahre ich mit lauter werdender Stimme fort. „Nach drei Jahren des Schweigens. Drei Jahre, in denen ich sie gesucht habe. Und jetzt soll ich zu ihr gehen und was sagen? Dass ich sie brauche? Dass es mir leidtut? Dass ich verflucht bin, weil ich zu feige war, mich meinem sterbenden Vater entgegenzustellen?“

„Ja“, sagt Beckett leise. „Genau das sagst du. Weil es die Wahrheit ist. Und die Wahrheit ist das Einzige, was dich vielleicht retten kann.“

Ich möchte streiten. Ich möchte toben. Ich möchte noch ein Loch in die Wand schlagen.

Stattdessen lasse ich mich wieder aufs Bett sinken und vergrabe mein Gesicht in den Händen.

„Ich habe sie letzte Nacht gesehen“, gebe ich zu. „Vor dem Stromausfall. Ich habe sie vom Fenster aus beobachtet. Sie stand im Hof und blickte zum Mond hinauf. Sie wirkte … frei. Leichter als je zuvor. Als wäre es das Beste gewesen, was ihr je passiert ist, mich zu verlassen.“

„Dann müssen Sie ihr einen Grund geben, zu bleiben“, sagt Dane.

“Ich habe ihr nichts zu geben außer noch mehr Schmerzen.”

„Du kennst die Wahrheit.“ Beckett kommt näher. „Du bist ehrlich. Verletzlich. Das, was du ihr vor drei Jahren nicht zeigen wolltest. Genau das braucht sie jetzt. Nicht den Alpha. Nicht den Anführer. Nur den Mann, der einen Fehler gemacht hat.“

Ein Klopfen unterbricht uns erneut. Diesmal leiser. Zögerlich.

„Alpha?“ Eine junge Stimme. Einer der Patrouillen-Späher. „Ein Bote steht am Tor. Vom Everhart-Rudel.“

Mir läuft es eiskalt den Rücken runter. Knox Everhart schickt keine Boten, es sei denn, er will etwas.

„Was will er?“, ruft Dane durch die Tür.

„Er bittet um eine Audienz bei Alpha Redgrave. Es sei dringend. Er sagt …“ Der Späher hält inne. „Er sagt, er habe gehört, dass die verschollene Gefährtin zurückgekehrt sei.“

Dane flucht leise vor sich hin. Becketts Gesichtsausdruck verhärtet sich.

„Neuigkeiten verbreiten sich schnell“, murmele ich.

„Zu schnell.“ Beckett kneift die Augen zusammen. „Knox hat Spione in eurem Gebiet. Muss. Anders hätte er es nicht so schnell herausfinden können.“

„Wir kümmern uns später um das Spionageproblem.“ Ich stehe auf und ziehe die Schultern zurück. Ich zwinge mich, wie

























































































































